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      Sich freiwillig entführen lassen. Das ist selbst für Kat etwas Neues. In der Falle sitzend, gequält und ohne zu wissen, wo genau sich ihre Schwester aufhält, kann sie nur eines tun: das wilde Tier in ihrem Innern herauslassen und hoffen, dass sie dabei ihre menschliche Seite nicht verliert. Und auch nicht ihre Familie.

      Einige alte Beziehungen zerbrechen. Neue Bindungen entstehen. Und ja – es mangelt auch nicht an Katzenkindern.
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      Wie ihr durch die vorausgegangenen fünf Bücher wisst, spielt diese Serie in einer Welt, die der unseren sehr ähnlich ist, in der es aber auch einige entscheidende Unterschiede gibt. Die Technik hat sich anders entwickelt; es gibt Vieles, was uns vertraut ist, wie z. B. Fernseher, aber keine Handys, Autos oder das Internet. Übrigens auch keine Schusswaffen.
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        * * *

      

      Und hier noch der Hinweis auf Skyes Newsletter, wenn ihr über Nachrichten und Neuerscheinungen informiert bleiben wollt:

      
        
        skyemackinnon.de/newsletter
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      In Beiß zu, dem fünften Buch der Serie, haben Kat und ihre Familie ihre Sachen gepackt und sind nach Attenburg gezogen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Noch bevor sie sich richtig eingelebt hat, erhält Kat einen geheimnisvollen Brief, in dem ihr »Die Chance auf das Geschäft des Jahrhunderts« angeboten wird. Klar, dass sie dem nicht widerstehen kann und sich sehr bald mitten in einer Schatzsuche befindet, die ihre Mitarbeiter in Gefahr bringt.

      Gleichzeitig beginnt sie, für die Bürgermeisterin der Stadt, Lady Lara, zu arbeiten, eine Frau, die nicht nur schön, sondern auch äußerst klug ist. Obwohl sie eigentlich die Bürgermeisterin schützen soll, wird Kat selbst angegriffen und von einem Siron beinahe umgebracht.

      Während sie versucht herauszufinden, wer es auf ihr Leben abgesehen hatte, gelingt es Kat und ihren Freunden, auf dem Ball der Juweliers-Gilde trotz einiger tödlicher Fallen einen Diamanten zu stehlen. Kat ist aber keineswegs glücklich, als sie herausfindet, wer ihnen diese geheimnisvolle Aufgabe gestellt hat: die Bürgermeisterin selbst. Lady Lara wollte auf diese Weise die Stadt von den schlimmsten Dieben und Mördern reinigen, hatte aber nie vor, dass Kat dabei zu Schaden kommt.

      Nur widerwillig erklärt sich Kat bereit, der Bürgermeisterin auch in Zukunft als Beraterin zur Seite zu stehen, um auf andere Art und Weise die Sirenen daran zu hindern, Attenburgs Unterwelt weiterhin für ihre Zwecke zu missbrauchen. Aber bevor sie mit ihrer neuen Aufgabe beginnen kann, erscheint ein Siron vor Kats Tür, begleitet von Kats bisher vermisst geglaubter Schwester/ihrem Klon K7. Er stellt sie vor die Wahl: Entweder, sie begibt sich in seine Gefangenschaft oder er tötet ihre Schwester. Natürlich entscheidet sich Kat dafür, ihre Schwester zu retten und betritt den Käfig, den der Siron für sie mitgebracht hat.

    

  


  
    
      
        
        Für Darwin

        Ich hoffe, du hast da, wo du jetzt bist, alle Löwenzahnblüten, die du dir nur wünschen kannst.

        Danke, dass ich dich sechs Jahre lang begleiten und bedienen durfte.
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      Entführt zu werden macht keinen Spaß. Folter noch viel weniger.

      Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Sind es jetzt Wochen? Monate? Meine Zelle hat kein Fenster, und das flackernde Licht an der Decke bleibt Tag und Nacht eingeschaltet. Anfangs habe ich noch versucht, die Tage zu zählen, verlor aber bald das Interesse daran. Was bringt es schon zu wissen, wie lange ich hier gefangen bin? Ich muss mich ganz darauf konzentrieren, hier wieder rauszukommen.

      Was leichter gesagt ist als getan. Die Zellentür hat kein Schloss, das ich mit meinen Krallen öffnen könnte. Es gibt kein Fenster, durch das ich fliehen könnte. Essen und Trinken werden durch ein Rohr rechts von der Tür geliefert. Es ist weit genug, dass ich meinen Arm hineinstecken kann, eignet sich aber auf keinen Fall zur Flucht.

      Das Essen erhalte ich in unregelmäßigen Abständen. Manchmal lassen sie mich unendlich lange darauf warten – gefühlt zehn Stunden -, dann wieder erhalte ich eine neue Mahlzeit, noch während ich mit der vorhergehenden beschäftigt bin. Ich wette, das geschieht mit Absicht, damit ich keinerlei Routine entwickeln kann.

      Essen ist meine einzige Abwechslung. Ich habe mit niemandem geredet, seit ich mich freiwillig entführen ließ. Ich weiß nicht, ob sie meine Schwester in demselben Gebäude untergebracht haben. Ich weiß nicht einmal, ob der Siron hier ist. Er hat mich noch nicht aufgesucht. Er hat mich wahrscheinlich durch die Kamera oben an der Decke beobachtet, bis ich die Linse mit meinem eigenen Kot zugeschmiert habe. Das war das einzige Material, das mir zur Verfügung stand.

      Statt einer Toilette habe ich nur einen Topf bekommen. Zum Glück hat der wenigstens Erwachsenen-Größe. Der darunter befindliche Behälter ist mit einem Müllsack ausgekleidet, den ich zuknote, wenn er voll ist, und dann durch das Rohr drücke. Er wird herausgesaugt, bevor ich meine nächste Mahlzeit erhalte. Ist nichts für empfindliche Gemüter, aber ich habe mich daran gewöhnt. Was ich wirklich vermisse, ist eine Dusche. Ich wasche mich notdürftig mit dem Wasser, das ich zusammen mit dem Essen erhalte, aber wie sehr ich auch versuche, mich und meine Kleider damit sauber zu halten, stinke ich inzwischen doch ziemlich übel. Ich wäre momentan ungern in meiner eigenen Gesellschaft, muss mich aber leider aushalten.

      Und in dieser ganzen Zeit kein einziges Wort von irgendjemandem. Vor meiner Tür sind keine Wachen zu hören. Das Rohr ist meine einzige Verbindung zur Außenwelt. Ich habe hineingerufen in der Hoffnung, dass es mit anderen Zellen verbunden sein könnte, aber umsonst. So, wie sich mir die Lage darstellt, bin ich hier die einzige Gefangene.

      Ich weiß nicht, woraus die Wände bestehen und wie dick sie sind, aber es dringt kein Laut durch sie hindurch. Selbst meine Katzensinne sind nicht in der Lage herauszufinden, was um mich herum geschieht.

      Ich bin einfach zu Tode gelangweilt. Die Essensausgabe ist mittlerweile zum Highlight des Tages geworden. Ich lasse jeden Bissen des erstaunlich guten Essens auf der Zunge zergehen und versuche, die einzelnen Zutaten herauszufinden. Das habe ich mir zur Aufgabe gemacht. Leider kann ich nie überprüfen, ob ich richtig liege. Ich kann ja niemanden fragen, was sie ins Essen getan haben. Heute – oder war es schon gestern? – bekam ich Rosinenknödel mit zwei Flaschen Wasser. Eine davon habe ich zum Haare waschen verwendet. Meine Haare ähneln mittlerweile eher einem struppigen Vogelnest, das von einem sehr unerfahrenen Vogel gebaut wurde. Ich werde sie wohl abschneiden müssen, wenn ich hier herauskomme.

      Und das ist nur eine Frage der Zeit.

      Ich werde nicht aufgeben. Da draußen ist mein Team. Meine Familie. Die werden mich nicht vergessen und im Stich lassen. Sie werden mich suchen. Leider weiß ich nicht einmal, ob ich mich noch in Attenburg befinde. Sie haben mich betäubt, sobald ich den Käfig betrat.

      Ich könnte  wieder zu Hause sein. Oder in einer ganz anderen Stadt. Ich habe keine Möglichkeit, das herauszufinden. Zum Glück sind alle meine Männer erfahren im Spurenlesen. Besonders Lennox mit seinen Wolfssinnen.

      Ich kann mich aber nicht darauf verlassen, dass sie mich retten werden. Ich bin auf mich gestellt. Wenn es einen Weg in die Freiheit gibt, werde ich ihn finden. Wenn sie endlich die Tür öffnen.

      Sie haben einen Weg gefunden, mich zu foltern, ohne meine Zelle betreten zu müssen. Ist genial, wenn ich das so sagen darf. Laute Musik, die mir beinahe das Trommelfell platzen lässt. Der Boden, der plötzlich brennend heiß wird, wenn ich mich setzen will. Deshalb bleibe ich jetzt immer in der Nähe meines Betts. Brandwunden heilen langsam, selbst bei mir als Wandler. Aber am schlimmsten ist der Nebel. Er kommt alle paar Tage und breitet sich in meiner Zelle aus, bis ich nichts mehr tun kann und ihn einatmen muss. Er brennt in meinen Lungen, nimmt mir alle Kraft und verursacht die schrecklichsten Halluzinationen. Und was am schlimmsten ist – ich kann nichts dagegen tun. Ich kann keinen Feind bekämpfen, der sich nicht im selben Raum befindet.

      Ich seufze und nehme einen Schluck aus der Wasserflasche. Ich lasse die Flüssigkeit im Mund kreisen, auch eines meiner neuen Hobbies. In einem Zimmer mit einem Nachttopf und einem Bett ist die Zahl der möglichen Aktivitäten sehr begrenzt. Ich starre die Pritsche an. Das Bettzeug ist noch dasselbe wie bei meinem Einzug und stinkt fürchterlich. Kein Wunder, ich ja auch. Ich habe versucht, ohne die Decke zu schlafen, aber das wird zu kalt. In manchen Nächten – oder an Tagen, wer weiß das schon – habe ich mich gewandelt, aber das wird immer schwieriger. Ohne die Möglichkeit, mich frei zu bewegen und zu laufen, wird meine innere Katze ruhelos. Ich verliere immer mehr die Kontrolle, wenn ich mich wandle. Ich habe Wandler erlebt, deren tierische Seite verrückt geworden ist. War nicht schön anzusehen. Also bleibe ich so oft wie möglich in meiner menschlichen Gestalt und warte ab. Sobald sich die Tür öffnet, werde ich mich wandeln und jeden zerfetzen, der sich mir in den Weg stellt. Sie werden es bereuen, dass sie mich eingesperrt haben. Wobei ich ihnen nicht viel Zeit für Reue lassen werde, bevor ich ihnen die Kehle herausreiße.

      Ich lecke mir über die Lippen. Das wird so gut werden. Ich vermisse den Geruch von Blut. Und seinen Geschmack.

      Nein, das ist nicht gut. Ich will nicht wieder diesen Verlockungen zum Opfer fallen. Töten ist gut. Das Blut meiner Opfer genießen ist es nicht. Ich bin ein Killer, kein Serienmörder. Da gibt es einen Unterschied. Keinen großen vielleicht, aber doch einen feinen. Lennox und ich haben das einmal ausführlich diskutiert, bevor er der Meute entkommen ist. Ich lächle bei der Erinnerung daran. Das war, nachdem er das erste Mal jemanden getötet hatte. Er war damals ein so sanfter Junge, jemand, der niemandem etwas zuleide getan hätte, wenn er nicht dazu gezwungen worden wäre. Die Meute hat ihn zum Killer gemacht. Von dem unschuldigen Jungen, der beschlossen hat, zum Killer und nicht zum Mörder zu werden, ist nicht mehr viel geblieben. Ich frage mich, ob er noch Bedauern empfindet, wenn er tötet, oder ob das für ihn normal geworden ist.

      Bei mir war das immer anders. Ich genieße die Jagd, das Adrenalin, den Todesstoß. Den Moment, in dem das Leben im Auge meines Opfers ein letztes Mal aufflackert. Diesen letzten Funken Leben auszulöschen ist eines der erhebendsten Gefühle überhaupt. Nur guter Sex ist in etwa vergleichbar.

      Nicht, dass ich je grundlos töten würde. Ich bin ja kein Monster. Ich bin Auftragskiller und mache meine Arbeit gern. Jemanden zu töten, der es verdient hat, macht viel mehr Spaß als wahllos Leute umzubringen. Ich glaube, ich verdanke es Lennox, dass ich diese rote Linie nicht überschreite. Er hat mich, ohne es zu wissen, zu einem besseren Menschen gemacht.

      Beim Gedanken an ihn zieht sich mein Herz zusammen. Und wenn ich an die anderen denke. Griffon. Ryker. Meine Schwestern. Bethany, Lilly und Benjamin. Sie alle sind meine Familie. In meiner Kindheit und Jugend habe ich immer versucht, keine Gefühle für jemanden zu entwickeln. Lennox zu verlieren war einfach zu schmerzhaft gewesen. Ob es ein Fehler war, die Mauern um mein Innerstes einstürzen und sie in mein Herz zu lassen? Ist das Glück, das ich in ihrer Gegenwart empfinde, es wert, den Schmerz ihrer Abwesenheit auszuhalten?

      Ich bin mir da nicht sicher. Manchmal wache ich auf, und mein Kopfkissen ist nass von Tränen. Wenn ich es schütteln würde, könnte ich wahrscheinlich einen Salzstreuer damit füllen. Ich erinnere mich selten an meine Träume, aber wahrscheinlich kommt meine Familie darin vor.

      Ich trinke das letzte Wasser und stecke die leere Flasche ins Rohr. Sie wird weggesaugt werden, wenn sie es für angebracht halten, mir meine nächste Mahlzeit zu schicken. Ich freue mich schon darauf. Nicht, weil ich hungrig bin, sondern wegen der Abwechslung.

      Früher habe ich die Wasserflaschen mit meinen Krallen aufgeschnitten und so eine Art Messer und später Kunstobjekte daraus geschnitzt. Ich habe mit Kunst nicht viel im Sinn, aber Langeweile zaubert Seiten an mir hervor, von denen ich nicht wusste, dass ich sie besaß.

      Später habe ich meine Plastikskulpturen dann in einem Wutanfall zerstört. Ist wahrscheinlich gut so. Sollte die Rettung nah sein, will ich keine Spuren meiner neu entdeckten Kreativität hinterlassen. Das würde nicht meinem nüchtern-rationalen Image entsprechen, das ich so gewissenhaft über all die Jahre aufgebaut habe. In meinem Leben gibt es einfach keinen Platz für so nutzlose Hobbies wie Kunst, und das wird so bleiben. Auch wenn mir meine kleinen Werke ganz gut gefallen haben.

      Ich ziehe mir die Decke um die Schultern und rolle mich auf meinem Bett zusammen, versuche dabei, nicht durch die Nase zu atmen. Man kann sich schlecht entspannen, wenn man seinen eigenen Gestank in der Nase hat. Wenn es in dieser Zelle nicht so kalt wäre, würde ich die Decke ins Rohr stopfen. Vielleicht sollte ich das trotzdem tun. Vielleicht geben sie mir eine neue. Aber das Risiko ist zu groß. Ich lache freudlos. Schau einer an, auf einmal will ich kein Risiko mehr eingehen. Das bin doch nicht ich. Risiko ist mein zweiter Vorname.

      Das Leben in dieser Zelle bricht mich. Es ist ein schleichender Prozess, aber ich bin mir bewusst, dass er begonnen hat. Und ich kann nichts dagegen tun. Ich kann hier nur raus, wenn jemand die Tür öffnet. Ich kann nur versuchen, bis dahin nicht durchzudrehen.

      Eines Tages wird sich diese Tür öffnen.
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      Ich starre mich im Spiegel an. Meine Haare hängen in schmutzigen Strähnen herunter und bedecken den größten Teil meines Gesichts. Ich ziehe eine Strähne hinter mein Ohr zurück und lege so mein rechtes Auge frei. Ich halte erschrocken die Luft an.

      Nein, tue ich nicht. Also, im Geiste schon, aber das Mädchen da im Spiegel tut es nicht. Sie starrt nur ihr eigenes Abbild an.

      Sie ist nicht ich.

      Ich bin nicht sie.

      Meine Gedanken bewegen sich zäh, es dauert lange, bevor ich erkenne, wer sie ist. Meine Schwester, K7. Ich sehe durch ihre Augen. Ist das ein Traum? Muss wohl so sein.

      Ich nutze die Gelegenheit, sie genauer anzuschauen, sie ganz in mich aufzunehmen. Als sie neben dem Siron vor mir stand, hatte ich keine Zeit, sie eingehend zu betrachten. Ich habe sie erkannt, aber das war alles.

      Das Auffallendste an ihr ist ihr rechtes Auge. Es leuchtet hell silbern, fast metallisch. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich denke, es ist echt, kein technisches Implantat oder so, wirkt aber dennoch gespenstisch. Das restliche Gesicht, zumindest der Teil, der unter der wilden Mähne hervorschaut, entspricht dem Bild, das ich von mir in diesem Alter habe. Ihre Lippen sind fest zusammengepresst, aber das ist das einzige äußere Zeichen irgendeines Gefühls, das sie vielleicht empfindet. Ihr Gesicht ist ausdruckslos, besonders die Augen. Das lässt mich erschauern. Was auch immer mir angetan wurde, so habe ich nie ausgesehen. Ich habe nie aufgegeben. Ich habe gekämpft, rebelliert, wurde bestraft, bin aber immer wieder aufgestanden und habe nur noch entschlossener gekämpft. Das ist bei ihr anders. Kleine K7. Sie ist innerlich tot, und ich glaube, sie weiß es.

      Sie starrt weiter in den Spiegel. Ich würde mich gern abwenden, aber ich bin hier gefangen, kann die Augen nicht von ihr wegdrehen. Bitte lass mich aus diesem Albtraum aufwachen. Jetzt gleich.

      Sie plinkert mit den Augen, und mir wird bewusst, dass sie das noch nie getan hat, seit ich mit ihren Augen gesehen habe. Gruselig.  Das sagt man doch über Psychopathen, oder? Dass sie nicht so oft die Augenlider bewegen wie normale Menschen. Aber das hier war erst nach einigen Minuten. Ich weiß nicht, was mit meiner Schwester nicht stimmt, aber es scheint eine ganze Menge zu sein. Wer weiß, was sie mit ihr angestellt haben, seit sie erschaffen wurde. Sie trägt kein Halsband, was mir noch mehr Angst einjagt. Sie ist immer noch hier, ist nicht weggelaufen, was nur bedeuten kann, dass sie auch ohne Halsband vollständig unter fremder Kontrolle steht. Ich will in mir keine Zweifel aufkommen lassen, dass ich sie vielleicht doch nicht retten kann, aber der Gedanke drängt sich immer mehr auf. Vielleicht kann ich sie schon nicht mehr erreichen. Aber ich kann sie auch nicht hier zurücklassen. Auf keinen Fall. Wenn ich fliehe, werde ich sie mitnehmen und sie irgendwie wieder zu dem glücklichen Kind machen, das sie eigentlich sein sollte. Sowohl Caitlin wie auch K8 haben das mehr oder weniger geschafft. Es wird auch für sie gelingen.

      Mit einem weiteren Lidschlag wendet sie sich vom Spiegel ab und lässt mich das Zimmer betrachten, in dem wir uns befinden. Es ist ein kleines Schlafzimmer mit einem einzelnen Bett, einem Kleiderschrank und Tisch und Stuhl, aber was meinen Blick sofort fesselt, ist der Bildschirm an der Wand. Ich wäre entsetzt zurückgewichen, hätte ich mich in meinem eigenen Körper befunden. Dann hätte ich meine Augen bedeckt und versucht zu vergessen.

      Das kann ich aber nicht. Ich kann mich nur anstarren, in dem weißen Raum, wie ich schreie, weil unter mir der Boden brennend heiß wird. Und am schlimmsten ist, dass ich K7s Lächeln fühlen kann.
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        * * *

      

      Es müssen jetzt schon Monate sein. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, aber es fühlt sich an, als seien viele, viele Wochen vergangen. Essen, Folter, Schlaf  - und wieder von vorne. Ich habe mir eine Routine angeeignet, schleppe mich von einem Tag zum nächsten. Was mich am Leben erhält, ist der Gedanke an meine Familie. Sie sind irgendwo da draußen. Geben meinem Leben Sinn und Ziel. Ich muss durchhalten.

      Das erste Zeichen, dass sich etwas ändern wird, ist das Licht, das plötzlich heller leuchtet. Ich kneife die Augen zu, denn plötzlich ist der Raum so hell erleuchtet wie bei Sonnenlicht an einem Sommertag. Kein düsteres, flackerndes Licht mehr. Ich hatte immer gedacht, mit der Glühlampe sei etwas nicht in Ordnung, aber es war wohl nur ein weiteres Mittel, mich zu zermürben.

      Ich stehe auf, versuche, mich so gerade wie möglich hinzustellen, ohne dabei die Balance zu verlieren. Man hat mich in letzter Zeit auf schmalere Essensrationen gesetzt, weshalb mir ständig schwindlig wird. Falls man mich hier verhungern lassen will, ist man auf dem besten Weg dazu. Ich hatte immer vor, mich zu wandeln, sobald die Tür sich öffnet, hätte aber wohl kaum noch die Kraft dazu. Sollte ich es versuchen, könnte ich zwischen meinen beiden Gestalten steckenbleiben, was mich unweigerlich  umbringen würde. Nein, ich muss meine menschliche Gestalt behalten und kann nur hoffen, dass ich auch ohne die zusätzliche Pantherkraft hier herauskommen werde.

      Ich höre Schritte, die sich von Ferne meiner Zelle nähern und in einem engen Gang davor widerhallen – jedenfalls hört es sich so an. Es ist seit Monaten das erste Mal, dass ich einen anderen Menschen höre. Ich hatte immer geglaubt, dass mir das Leben als Einsiedler nicht schlecht gefallen würde, aber ehrlich gesagt, freue ich mich darauf, ein menschliches Wesen zu sehen, selbst wenn es ein feindliches sein sollte. Die Frage ist nun – abwarten, was kommt oder angreifen und fortlaufen? Noch vor ein paar Wochen hätte ich zweifellos letzteres gewählt, aber jetzt bin ich zu schwach. Ich weiß nicht, wie lange ich laufen könnte, ohne zusammenzubrechen. Frustriert knirsche ich mit den Zähnen. Man hat mich von einem starken, erfolgreichen Killer zu einer mitleiderweckenden Gefangenen gemacht, die zu schwach ist, ihren Wärtern zu entkommen. Am liebsten würde ich schreien und toben. Und dann diejenigen umbringen, die mir das angetan haben.

      Ich trete zurück, bis mein Rücken die kalte Wand hinter mir berührt. So kann ich aufrecht stehen und kräftiger erscheinen, als ich bin. Denn ich habe keine Kraft mehr. Meine Beine scheinen mir jeden Moment den Dienst versagen zu wollen. Das Aushungern hat mich genau an den Punkt gebracht, an dem sie mich haben wollten. Auf dem Boden kriechend. Diese Befriedigung will ich ihnen nicht verschaffen. Dann würde ich lieber bei einem Fluchtversuch sterben. Es reicht.

      »Es reicht.«

      Ich sage es laut. Meine Stimme ist rau durch Nichtgebrauch, aber ich wiederhole es wieder und wieder, bis die Worte hörbar sind.

      »Es reicht.«

      Die Schritte halten an und die Tür öffnet sich wie in Zeitlupe. Mach schon! Mein Gesichtsfeld verdunkelt sich bereits an den Rändern, ich werde mich nicht mehr lange aufrecht halten können.

      Eine Frau betritt den Raum. Niemand, den ich zuvor schon gesehen hätte. An ihr ist nichts Besonderes, sie ist normaler Durchschnitt. Ihr Gesicht wäre ganz hübsch, wenn die Augen nicht so weit auseinander stünden. Ihre Kleidung ist von guter Qualität, würde aber in einer Menschenmenge keine Blicke auf sich ziehen. Sie riecht entfernt wie Sirene. Das könnte an ihren Erbanlagen liegen oder der Tatsache, dass sie sich noch vor kurzem in deren Nähe aufgehalten hat. Ich vermute letzteres, falls sie die Frau meines Entführers sein sollte.

      Hinter ihr erscheinen zwei stämmige Männer. Ich schnüffele. Es sind Mutanten, die Kreaturen, mit denen ich früher schon gekämpft habe. Mir läuft das Wasser im Munde zusammen. Ich erinnere mich instinktiv daran, wie gut ihr Blut geschmeckt hat. Wie es mir Kraft gegeben hat. Wenn es mir gelingt, ihr Blut zu trinken, werde ich vielleicht stark genug sein, hier auszubrechen. Die Frau denkt sicher, sie dienten ihrem Schutz. In Wirklichkeit könnten sie meine Rettung sein.

      »Du siehst erbärmlich aus«, sagt sie kalt, als ob wir uns schon begegnet wären.

      »Du auch. Hast wohl Angst, mit mir allein zu sein?«

      Ihr Gesichtsausdruck ändert sich nicht. »Keine Angst. Ich bin nur vorsichtig. Ich weiß, wer du bist und zu was du imstande bist. Ich bin kein Narr, ganz egal, wofür mein Mann mich halten mag.«

      Ich frage mich, ob ihr Mann mich entführt hat.

      »Ihr seht euch erstaunlich ähnlich«, sagt sie und mustert mich von Kopf bis Fuß. »So wird mein Baby also wohl einmal aussehen, wenn sie erwachsen ist.«

      Ihr Baby? K7, vielleicht? Oder ein anderer, jüngerer Klon? Ich hoffe nicht. Sobald ich K7 gerettet habe – und daran gibt es für mich keinen Zweifel – sind wir alle beisammen. Dann muss ich keine verloren gegangenen Schwestern mehr suchen. Kann mich in Ruhe irgendwo niederlassen und meiner Arbeit nachgehen, für Geld töten. Ein einfaches Leben führen. Oh, wie ich das vermisse!

      »Meine Tochter freut sich schon darauf, dich kennenzulernen«, fährt die Frau fort. »Sie war so aufgeregt, als mein Mann dich endlich gefangen genommen hat. Es war nicht leicht, sie von einem Besuch bei dir abzuhalten, aber sie versteht, dass du noch nicht ganz bereit bist, sie zu treffen.«

      »Nicht bereit?«, frage ich. Ich bin so verwirrt. Mein Hirn ist zu schwach zum Denken.

      »Du bist nicht bereit zuzuhören. Wenn ich dir sagen würde, warum du gerade hier bist, würdest du die Wahrheit nicht akzeptieren. Du bist noch nicht bereit.«

      Ich grinse sie an. Und könnte wetten, dass ich total verrückt aussehe. »Mach schon. Klär mich auf über all deine üblen Plänen.  Ich bin ganz Ohr.«

      Ihr Gesicht bleibt unbewegt. »Wie gesagt. Du bist noch nicht bereit. Vielleicht in einigen Wochen. Bis dahin muss ich mein Baby beschäftigen, sie ablenken, damit sie dich nicht dauernd sehen will. Sie sehnt sich nach einer Spielgefährtin, besonders einer, die so aussieht wie sie.«

      »Lass sie nur kommen. Ich würde meine Schwester gern kennenlernen.«

      Die Frau lacht kalt. »Sie ist nicht deine Schwester. Sie ist so viel besser als du je sein wirst.«

      Und damit verlässt sie den Raum und nimmt ihre Bodyguards mit. Ich bleibe noch ein paar Sekunden lang stehen, falls sie noch einmal zurückkommt, dann lasse ich mich auf den Boden fallen. Meine Muskeln schmerzen von so ein bisschen Stehen. Ich bin es nicht mehr gewöhnt. Verdammt, ich hasse diesen Zustand. Ich kann nicht einmal mehr länger als ein paar Minuten stehen. Zu was für einem Wrack bin ich geworden?
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        * * *

      

      Die Tage vergehen im Schneckentempo. Sie geben mir kaum etwas zu essen. Ich werde immer schwächer. Und die Folter geht weiter. Der Boden wird so heiß, dass ich am ganzen Körper Brandwunden habe. Sie heilen so langsam wie bei normalen Menschen. Und die ganze Zeit über frage ich mich, ob mich K7 beobachtet. Es hätte ein Traum sein können, aber nach dem Besuch dieser Frau glaube ich, dass es wahr ist. Hier gehen merkwürdige Dinge vor sich, mit ihr und meiner Schwester, und ich muss herausfinden, was, damit ich mit K7 fliehen kann. Ich will immer noch, dass sie in Sicherheit kommt, selbst nachdem ich ihr Lächeln gesehen habe, während ich gefoltert wurde. Sie kann nichts dafür, wie man sie erzogen hat. Wer weiß schon, was sie mit ihr gemacht haben.

      Ich verbringe die Zeit damit zu zählen, wie oft das Licht flackert. Ich zähle meine eigenen Herzschläge. Ich versuche, mir meine Männer vorzustellen und wie sie gerochen haben. Es wird immer schwerer, diese Erinnerungen am Leben zu halten. Manchmal, wenn ich meine, sie vor meinem inneren Auge zu haben, verschwimmen sie wieder und verschwinden aus meiner Erinnerung. Ich bin keine Heulsuse, aber in diesen Momenten kommen mir die Tränen. Die Bilder der Menschen zu verlieren, die mich überhaupt noch am Leben erhalten, das ist wahrhaft furchterregend.  Wenn ich sie verliere, wozu dann überhaupt noch kämpfen?

      Die Einsamkeit  wirkt sich auf meinen Verstand aus. Von Zeit zu Zeit höre ich Miauen, so klar, als würde sich eine Katze in meiner Zelle befinden; was natürlich nicht der Fall ist. Muss wohl eine akustische Täuschung sein.

      Ich krümme mich zusammen, bedecke meine Augen mit den Händen, damit mich das flackernde Licht nicht so stören kann. Das macht mich verrückt. Alles hier verstärkt diesen Zustand. Ich befinde mich auf dem Weg  zu  geistiger Umnachtung, und nichts hier kann diesen Prozess aufhalten.
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      Ich wache in einem unbekannten Raum auf. Das ist nicht meine Zelle. Ich blinzele, um ein klareres Bild zu bekommen und kann kaum glauben, was ich sehe. Das Himmelbett, die dicken Teppiche, schweren Vorhänge, die wuchtigen Möbel aus Walnussholz. Ich befinde mich in einem riesigen Zimmer, das Teil eines Palastes oder herrschaftlichen Anwesens sein könnte. Alles ist teuer und purer Luxus.

      Komischerweise fühle ich mich hier weniger wohl als in meiner Zelle.

      Ich setze mich auf. Beinahe wird wieder alles dunkel um mich herum, aber es gelingt mir, nicht bewusstlos zu werden. Die Matratze unter mir ist weich, weicher als alles, was ich in den vergangenen Wochen berührt habe. Oder in den vergangenen Monaten, wer weiß das schon. Zeit hat keine Bedeutung mehr.

      Ich trage ein ärmelloses Kleid aus einfachem Leinen, aber es ist sauber. Ich schnüffele an mir. Nein, ich bin nicht sauber. Sie haben mir nur etwas anderes angezogen.

      Ich lasse die Hände über die Bettdecke gleiten. Fühlt sich flauschig an. Wie Fell. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, es ist Rykers Fell. Sein Kopf liegt in meinem Schoß und sein Katzenschwanz schlägt auf den Boden, wie er es immer tut, wenn er glücklich ist. Und sein zufriedenes Schnurren erfüllt den Raum.

      Langsam lasse ich mich aus dem Bett gleiten und konzentriere mich auf meine Sinne. Anders als in der Zelle höre ich hier von allen Seiten Geräusche. Menschen, die sich bewegen, miteinander reden, Tiere in größerer Entfernung. Meine Sinne sind zwar geschwächt, aber wahrscheinlich immer noch ausgeprägter als die armseligen, mit denen Menschen zufrieden sein müssen. Ich gehe hinüber zur Tür und schließe die Augen, konzentriere mich ganz auf die Stimmen in nächster Nähe. Ein Mann und eine Frau, die miteinander flüstern. Ich frage mich, ob sie meinetwegen so leise sprechen oder weil sie von anderen Leuten nicht gehört werden wollen.

      »Das ist doch verrückt«, flüstert die Frau. »Sie haben sie mich nicht einmal waschen lassen. Das Bettzeug wird total ruiniert sein.«

      »Wer ist sie überhaupt?«, fragt der Mann.

      »Sie sieht wie die Kleine Madame aus, nur älter. Ob die wohl miteinander verwandt sind?«

      Der Mann schnaubt. »Hoffen wir mal nicht. Ein Rotzlöffel reicht mir.«

      »Pscht, man könnte dich hören. Du willst doch nicht wie Jack enden.«

      »Ich habe mich um eine Stelle bei Lord Lehar beworben. Wenn ich die bekomme, bin ich endlich raus aus diesem Affenstall. Mir reicht’s.«

      »Sag mir Bescheid, wenn die noch andere Stellen frei haben«, flüstert die Frau. »Die Kleine Madame hat mich gestern wieder gebissen. Schau dir nur mal die Wunde an, die sieht aus, als hätte mir ein wildes Tier die Haut aufgerissen.«

      Stille, dann atmet der Mann hörbar ein. »Du darfst sie das nicht tun lassen. Wenn sich die Wunde nun entzündet? Ist schlimm genug, dass Jenny die Hand verloren hat. Das willst du doch sicher nicht.«

      Die Frau schnauft. »Ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl. Dieses Mädchen tut, was sie will, und keiner traut sich, dagegen etwas zu tun. Die Lady ermuntert sie sogar noch dazu. Sie hat nicht einmal das Gesicht verzogen, als ich ihr gesagt habe, dass ich gebissen worden bin. Sie hat mir nicht einmal Zeit gelassen, die Wunde zu versorgen.«

      »Ich frage ganz bestimmt bei Lord Lehar, ob er noch weitere Leute braucht«, verspricht der Mann.

      Ein schmetterndes Geräusch lässt sie beide verstummen. Jemand hat wohl einen Teller fallenlassen. Ich habe aber genug gehört, um mir ein erstes Bild zu machen. Die Angestellten hier sind alles andere als zufrieden. K7 beißt die Leute. Und die Hausherrin ist so kalt, wie sie mir beim Besuch in meiner Zelle erschien. All das hilft mir im Moment nicht bei meinen Fluchtplänen, macht mir aber Hoffnung. Wenn die Angestellten ihren Arbeitgebern gegenüber nicht loyal sind, kann ich sie vielleicht bestechen, damit sie mir helfen.

      Zunächst einmal muss ich aber herausfinden, warum ich mich in diesem Zimmer befinde und nicht länger eingesperrt bin. Ich gehe hinüber zum Fenster und öffne die dunkelroten Vorhänge. Ich lache fast vor Enttäuschung. Ich hatte doch tatsächlich erwartet, dass sich dahinter ein Fenster befinden würde, das einen Weg in die Freiheit eröffnet hätte. Aber nicht doch. Ein Steinbogen lässt noch vermuten, dass ursprünglich tatsächlich ein Fenster hier war, aber das wurde schon vor Jahren zugemauert. Die Vorhänge sind reine Dekoration. Ich starre die Wand an und lasse die Vorhänge wieder an ihren Platz fallen, vor dieses verräterische Nicht-Fenster, das einen Moment lang Hoffnung aufkeimen ließ.

      Der einzige Weg, das Zimmer zu verlassen, scheint durch die Tür zu sein, aber ich zögere, das zu versuchen. Früher hätte ich einfach die Tür aufgebrochen – notfalls mit Dietrichen – und wäre hinausgerannt und hätte jeden getötet, der sich mir in den Weg stellte. Aber jetzt kann ich kaum gehen, geschweige denn rennen oder kämpfen. Und ich wette, meinen Entführern ist das nur allzu klar. Sie haben diesen  Moment abgewartet, in dem ich keine körperliche Bedrohung mehr für sie sein würde. Ein Katzenkind könnte im Augenblick gefährlicher sein als ich. Das lässt mich an Pumpkin denken, Rykers kleinen Sohn.  Ich vermisse ihn. Er würde mich kratzen, wenn ich ihn als klein bezeichnen würde, aber das wäre nur niedlich.

      Seufzend ergreife ich den runden Türgriff und drehe ihn. Die Tür öffnet sich mit einem Klick. Oh du großer Katzengott! Sie machen es mir einfach zu leicht. Oder spielen mit mir. Das ist sehr viel wahrscheinlicher. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen.

      Ich gehe aus dem Zimmer und halte mich an den Wänden fest, um nicht umzufallen. Manchmal verschwimmt alles vor meinen Augen, aber ich achte nicht darauf. Ich werde nicht das Bewusstsein verlieren, lasse das einfach nicht zu. Ich gehe an einer Reihe geschlossener Türen vorbei, bevor ich die Küche erreiche. Kein Zeichen der beiden Leute, die vorhin hier miteinander gesprochen haben; nur die Scherben auf dem Boden zeugen davon, dass sie hier waren. Ich müsste nach dem Ausgang suchen, aber mein Magen knurrt, als ich Essen rieche. Wann habe ich zuletzt etwas gegessen? Das muss Tage her sein. Und ich brauche Wasser. In meinem derzeitigen Zustand würde ich nicht weit kommen.

      Ich finde im Kühlschrank einen Teller mit fertigen Sandwich-Streifen, von denen ich gierig die Hälfte verschlinge, bevor ich die übrigen in eine Plastiktüte stecke; ich fand sie in einem der Schubfächer. Die einzige Flasche, die ich finde, ist eine Milchflasche, aber das ist mir gerade recht. Mit Hochgenuss lasse ich die kühle Flüssigkeit durch meine Kehle rinnen. Nach einem Leben, das in den letzten Wochen von Wasser, trocken Brot und gelegentlichem Haferbrei bestimmt war, ist das jetzt fast wie Katzenminze im siebten Himmel. Am Anfang hatte ich noch gutes Essen bekommen, was sich aber schnell geändert hat. Es ist lange her, dass etwas so Normales wie Milch auf meiner Zunge zu einer Geschmacksexplosion geführt hat.

      Bevor ich die Küche verlasse, erregt ein Messerblock auf der Anrichte meine Aufmerksamkeit. Kommt zu Mami, meine hübschen Kleinen. Ich wünschte, mein Kleid hätte Taschen oder einen Gürtel, in den ich Messer stecken könnte. Stattdessen verstaue ich zwei kleine Messer in meiner Plastiktüte und behalte das größte in der Hand. Trotz meiner Schwäche glaube ich, mit einer Klinge noch immer erheblichen Schaden anrichten zu können.

      Ich habe gerade erst etwas gegessen, fühle mich aber schon sicherer auf den Beinen. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber das ist egal. Nur das Ergebnis zählt. Lass dich nicht durch deine Gefühle täuschen. Jeder lügt, auch deine Sinne. Was man mir bei der Meute beigebracht hat, hörte sich nie wahrer an.

      Ich verlasse die Küche und prüfe die Luft, achte auf Gerüche wie die nach frischer Luft oder Gras. Zeugen der Welt da draußen. Der Geruch ist sehr schwach, als befände ich mich sehr weit oberhalb oder unterhalb der Erde. Das erinnert mich daran, dass ich bisher nicht ein einziges Fenster gesehen habe. Alles Licht ist künstlich. Ich versuche mich an meinen Traum mit K7 zu erinnern. Ja, ich glaube, ihr kleines Zimmer hatte ein Fenster. Das gibt mir Hoffnung. Ich bin sicher, dass sie sich im selben Gebäude befand. Tageslicht, hier komme ich.

      Ich biege um die Ecke. Zwei Mutanten erwarten mich. Noch bevor ich ein Messer werfen kann, spüre ich einen Stich im Nacken und breche zusammen, mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Wieso habe ich sie nicht gehört? Bevor mich die Dunkelheit umhüllt, wird mir klar warum. Sie hatten keinen Herzschlag.
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        * * *

      

      Ich erwache in demselben weichen Bett in demselben leeren Zimmer. Beinahe wünschte ich, ich wäre wieder in meiner Zelle. Der gewohnte Ablauf von essen, schlafen, gefoltert werden und wieder von vorne war so vertraut geworden. Das hier ist neu und gefällt mir nicht. Mein Magen krampft vor Hunger. Ich muss wohl eine Weile bewusstlos gewesen sein. Ich setze mich auf und werde sofort schwindelig.

      Diesmal erkunde ich gar nicht erst das Fenster, sondern gehe direkt zur Tür. Sie ist nicht abgeschlossen. Diese Leute spielen mit mir. Trotzdem kann ich nicht hier in diesem Zimmer bleiben. Genau wie vorher – gestern? – gehe ich den Gang entlang, diesmal an der Küche vorbei, ich will keine Zeit verlieren. An der Ecke des Flurs, wo mir die beiden Mutanten begegnet sind, bleibe ich stehen und konzentriere mich mit allen Sinnen. Nichts. Keine Gerüche, keine Geräusche. Das allein schon lässt meine Alarmglocken schrillen. Ein Haus sollte nie so still sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass außer mir niemand hier ist. Sie würden mich nicht alleine lassen. Nein, das ist ihr Spiel, und ich muss es spielen, ohne die Regeln zu kennen.

      Irgendwie muss ich die Rollen vertauschen. Etwas tun, was sie nicht erwarten. Es muss doch noch andere Möglichkeiten geben, als versuchen zu fliehen oder im Zimmer zu bleiben. Oder? Sie würden vielleicht auch annehmen, dass ich versuchen könnte, K7 zu retten, aber das ist in meinem derzeitigen Zustand unmöglich. Nein, ich muss hier raus, mich erholen und dann mit Verstärkung zurückkehren. Sie befindet sich ja nicht in unmittelbarer Gefahr. Ich erschauere beim Gedanken an ihr Lächeln. Nein, konzentrier dich.

      Ich könnte mich irgendwo im Haus verstecken und dann versuchen, mich später rauszuschleichen. Aber wenn K7 auch nur annähernd über meine Sinne verfügt, wäre es ihr ein Leichtes, mich sofort zu entdecken. Das Risiko ist mir zu groß. Wenn ich bei Kräften wäre, würde ich die Konfrontation mit der Hausherrin und meinem Entführer nicht scheuen. Also demjenigen, der mich zur freiwilligen Entführung gezwungen hat. Letztlich dasselbe. Aber das würde nicht gut enden. Was kann ich also sonst noch tun? Ich kann nicht weglaufen, nicht bleiben, nicht kämpfen. Da bleibt nicht mehr viel. Nur noch Hilfe zu  holen. Wie ich das hasse! Ich will nicht von anderen Leuten abhängig sein. Selbst wenn es sich dabei um Katzen handelt.

      Ich schleiche in ein Zimmer auf der linken Seite und schließe die Tür. Es ist ein Schlafzimmer, das augenscheinlich seit Monaten nicht benutzt wurde. Eine feine Staubschicht bedeckt den zerschlissenen Teppich. Gut so, keiner wird sich zufällig hierher verlaufen. Auch hier befindet sich nichts als eine Mauer hinter den Vorhängen, aber ich hoffe doch, mich nicht zu weit entfernt von der Außenwelt zu befinden.

      Ich atme tief ein und pfeife dann beim Ausatmen. Es ist ein so hoher Ton, dass er für menschliche Ohren nicht hörbar ist. Und falls K7 nicht regelmäßig mit Katzen kommuniziert, würde sie dies nicht als Hilferuf identifizieren können. Genau das tue ich, ich bitte um Hilfe. Hoffen wir mal, dass die ortsansässigen Katzen dieselben Signale verwenden wie die in Attenburg oder zu Hause. Ich glaube schon, dass dem so ist. Die Katzensprache ist eine universelle, weist nur einige örtliche Dialekte auf. Und wer weiß, vielleicht bin ich ja noch in Attenburg. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.

      Jetzt kann ich nur warten und hoffen, dass eine Katze meinen Ruf gehört hat. Als nächstes brauche ich Essen und Waffen. Also wie gestern, aber ich kann nicht noch einmal in diese Küche gehen. Wenn ich dasselbe noch einmal tue, fangen sie mich noch schneller. Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich kann jetzt nicht aufgeben. Ich muss gegen die Hoffnungslosigkeit ankämpfen, die von mir Besitz ergreifen will. Wenn ich die Hoffnung verliere, bin ich so gut wie tot. Du kannst das, Kat. Denk nach.

      Ich wende mich um und schaue mir das Zimmer genauer an, suche nach einer Inspiration. Mein Blick fällt auf die Vorhänge. Das zugemauerte Fenster. Wenn die Arbeiten daran vor langer Zeit ausgeführt wurden, ist der Mörtel in den Fugen vielleicht schon brüchig geworden. Das ist weit hergeholt, aber der einzige Einfall. Ich ziehe die Vorhänge zurück und inspiziere die Mauer. Mit einem Fingernagel kratze ich am Mörtel. Er zerfällt zu Sand. Ein gutes Zeichen.
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